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13. Fachtagung des Arbeitskreises Geschlechtergeschichte der Frühen Neuzeit

VERONICA BIERMANN (MÃ¼nchen) erÃ¶ffnete die
Tagung mit dem Vortrag âDie Kunst der Resignation.
Eine AnnÃ¤herung an KÃ¶nigin Christina von Schwe-
denâ. In bewusster Abgrenzung zur bisherigen biogra-
fischen Forschung, der es vorwiegend darum ging, die
âwahre Christinaâ zu erkennen, plÃ¤dierte Biermann
fÃ¼r eine ganz neue Sichtweise: Sie stellte das Ab-
dankungszeremoniell der KÃ¶nigin ins Zentrum ihrer
Untersuchung und entwickelte davon ausgehend die
These, dass der symbolische Resignationsakt einerseits
die zeitgenÃ¶ssische Wahrnehmung der abgedankten
KÃ¶nigin beeinflusst und andererseits das Leben der
Christina von Schweden nach der Entthronung maÃgeb-
lich geprÃ¤gt hatte. Denn der Resignationsakt habe zwar
rechtlich GÃ¼ltigkeit besessen, sei jedoch, so die Argu-
mentation vonVeronica Biermann, spirituell nicht durch-
fÃ¼hrbar gewesen. Eine einst im KrÃ¶nungsritual von
Gott Gesalbte konnte nicht âentsalbtâ werden, der ei-
gentliche KrÃ¶nungsakt war damit irreversibel. Mit der
Entkleidung der MajestÃ¤t wurde Christinas weiblicher
GeschlechtskÃ¶rper wahrnehmbar. In diesem âgende-
ringâ sieht Biermann den Grund fÃ¼r das in der Pam-
phletliteratur entstandene Bild der âNegativ-Karriereâ
von Christina von Schweden. Die einst zum KÃ¶nig
(sic!) GekrÃ¶nte erschien nach ihrer Abdankung âweib-
lichâ, ihre Verhaltensweise und Kleidung waren jedoch
nach wie vor âmÃ¤nnlichâ. Biermann interpretierte die-
se mÃ¤nnlichen Ãberformungen als bewusst eingesetz-
te politische Strategie Christinas. Mit dieser These ver-
wirft sie explizit die gÃ¤ngige Vorstellung, Christina

von Schweden habe aus einer Glaubenskrise heraus ab-
gedankt. Nur vor dem Hintergrund des Spannungsfel-
des, das durch die IrreversibilitÃ¤t des Salbungsaktes
beim symbolischen Akt der Entthronung entstanden sei,
kÃ¶nne man sich Christina von Schweden, ihrem Leben
und ihren Handlungen historisch annÃ¤hern.

Den Auftaktvortrag in der Sektion âKonstruktionen
von MÃ¼tterlichkeitâ hielt CLAUDIA RESCH (Wien),
die sich mit seelsorgerischer Geburtsvorbereitung im
16. Jahrhundert beschÃ¤ftigte. Im Kontext der Refor-
mation und als Ausgleich fÃ¼r die fehlenden sinnlich-
haptischen Trostmomente der katholischen Liturgie,
suchten lutherische Theologen mittels kleinformatiger
TrostbÃ¼chlein die Angst der Schwangeren vor dem un-
gewissen Ausgang der Geburt zu begleiten.

Am Beispiel des TrostbÃ¼chleins von Otto KÃ¶rber
von 1550 erlÃ¤uterte Resch die zeitgenÃ¶ssischen lu-
theranischen Vorstellungen von Frauen, Geburt und See-
lenheil. Der Ausgang der Geburt war allein Gott anheim
zu stellen, die Gebete fÃ¼r einen positivenAusgang nicht
an eine Mittelsheilige, sondern direkt an Gottvater zu
richten. Das Misslingen einer Geburt sah KÃ¶rber als
von der Frau durch unmÃ¤Ãigen Lebenswandel selbst-
verschuldet an. Schwangere sollten bereit sein, bei der
Ihnen von Gott zugedachten Aufgabe zu sterben. In der
Trostliteratur zeigt sich aber auch die hohe Bewertung
des mÃ¼tterlichen Lebens gegenÃ¼ber dem des Kindes.
Die Angst um das Ungeborene bezog sich folglich auch
nicht auf den physischen Tod des Kindes, sondern einzig
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auf dessen Seelenheil.

Resch ordnete die Trostliteratur fÃ¼r Schwangere in
die lutherische Traktatliteratur ein, die den Versuch ei-
ner Konfessionalisierung lesekundiger Frauen darstellt.
In Schriften ausschlieÃlich mÃ¤nnlicher Autorenschaft
spiegele sich das Ideal der lutheranischen Seelsorge fÃ¼r
Mutter und Kind, Geschlecht sei so eine zentrale Katego-
rie der Konfessionalisierung.

IRIS GRUBER-LA SALA (Erlangen) stellte in ihrem
Referat âDas andere Mutterbild â der Kindsmord in fran-
zÃ¶sischen und italienischen Texten des 16.-18. Jahrhun-
dertsâ ihr interdisziplinÃ¤r angelegtes Habilitationspro-
jekts vor. Sie beabsichtigt anhand historischer und lite-
rarischer Quellen (Gerichtsakten, Selbstaussagen, Roma-
ne) den Bewertungs- und Diskurswandel des Kindsmor-
des aufzuzeigen und damit das Kulturell-ImaginÃ¤re als
Abstraktion von Wirklichkeit ins Zentrum ihrer Unter-
suchung zu stellen. Medizinisches, juristisches und nicht
zuletzt religiÃ¶ses Schrifttum sollen in Beziehung zu den
literarischen Formen der Auseinandersetzung mit dem
Kindsmord bzw. dem Mord an (fremden) Kleinkindern
gesetzt werden. Die Referentin konstatierte zunÃ¤chst
einen Wandel in der Bewertung des Kindsmordes. Galt
bereits das Verschweigen einer Schwangerschaft seit dem
Dekret von Henry II. (1556) als weibliches Kapitalver-
brechen, wurde im 18. Jahrhundert im Zuge der Auf-
klÃ¤rung das Urteil Ã¼ber die KindsmÃ¶rderin gemil-
dert. Ausgehend von der Untrennbarkeit von Fakt und
Fiktion versucht Gruber eine Perspektive zu finden, um
die zentrale Bedeutung des Kulturell-ImaginÃ¤ren auf-
zuzeigen. Der narratologische Ansatz soll dazu beitra-
gen, die RealitÃ¤tsmÃ¤chtigkeit von Fiktionen zu unter-
suchen.

In der anschlieÃenden Diskussion wurde vorgeschla-
gen, verstÃ¤rkt vom Gebrauchskontext der Quellentexte
und nicht von deren âWahrheitsgehaltâ auszugehen, also
bei den literarischen Texten den âPaktâ zwischen Publi-
kum und Autor zu beachten und die Gerichtsakten in ih-
rem Gebrauchs- und Entstehungszusammenhang zu be-
trachten.

DAMIEN TRICOIRE (MÃ¼nchen / Paris) ging in
seinem Referat âKultur und Struktur â Die Ausbrei-
tung des staatlichen Marienpatronats im 17. Jahrhundert
und die Geschlechtergeschichteâ der Frage nach, ob ei-
ne geschlechtergeschichtliche Argumentation fÃ¼r eine
Untersuchung des Marienpatronats frÃ¼hneuzeitlicher
Staaten Erkenntnis gewinnend sei. Ferdinand II. und Fer-
dinand III. sowie Louis XIII. haben gleichermaÃen Ma-
ria als UniversalfÃ¼rsprecherin fÃ¼r sich in Anspruch

genommen. Ikonographisch wurde dabei auf den Typus
der Immaculata oder der Regina Coeli zurÃ¼ckgegriffen.
Das Marienpatronat sei nicht nur Resultat eines Ver-
suchs der Herrschaftslegitimation, sondern auch Aus-
druck tatsÃ¤chlicher FrÃ¶mmigkeit. Tricoire vertrat die
Kontroversen auslÃ¶sende These, dass Maria als Gottes-
mutter nicht als âFrauâ wahrgenommen wurde â folglich
sei auch das Marienpatronat geschlechtsneutral und die
Kategorie Geschlecht spiele keine Rolle. In der Plenums-
diskussion wurde eingewendet, dass Geschlecht nicht
nur eine soziale, sondern auch eine analytische Katego-
rie sei und es wurde zur Vorsicht gegenÃ¼ber einer ge-
schlechtsneutralen Lesart geraten. Maria als Staatspatro-
nin konnte, so ein zentraler Einwand, erst als Ergebnis
eines âDegenderingâ funktionieren.

Der zweite Teil des Nachmittags war dem Thema
âGeschlecht und neue Politikgeschichteâ gewidmet. Zu-
erst sprach BETTINA BRAUN (Mainz) Ã¼ber âFrau-
en zwischen Familie und groÃer Politikâ im Deutschen
Reich. In ihrem Referat ging sie der Frage nach den poli-
tischen Rollen der ânicht regierenden Frauenâ nach und
verdeutlichte am Beispiel verschiedener Kaiserinnen des
17. Jahrhunderts deren HandlungsspielrÃ¤ume, Aufga-
ben und Pflichten. Im Vergleich zu den KÃ¶niginnen in
Spanien und Frankreich hob Braun hervor, dass die Kai-
serinnen im deutschen Reich nie Regentinnen, sondern
stets Ehefrauen des Kaisers waren. Braun zeichnete die-
se nicht-institutionalisierte MachtausÃ¼bung von Frau-
en anhand der Aufgabenbereiche der Kaiserinnen, ihrer
Einflussnahme in der Personal- und Familienpolitik und
ihrer Rolle im Besucherzeremoniell nach und hob ihre
zentrale Bedeutung in der Vermittlung zwischen ihrer
Herkunftsfamilie und dem Kaiserhof hervor. Insbeson-
dere mit letzter Aufgabe sei der Kaiserin eine hohe di-
plomatische Funktion zugekommen, die bisher von der
verfassungs- und staatsgeschichtlichen Forschung ver-
nachlÃ¤ssigt wurde.

In der Diskussion wurde die von Braun vorgenom-
mene Einbeziehung der verwandtschaftlichenNetzwerke
der Kaiserinnen hervorgehoben und fÃ¼r die Geschlech-
tergeschichte ein theoretischer Ansatz gefordert, der his-
torische Individuen nicht isoliert betrachtet, sondern die-
se in ihren Netzwerken verortet. Ausgehend von der
Tatsache, dass der traditionelle, verfassungsgeschichtli-
che Politikbegriff âinformelleâ, in der FrÃ¼hen Neuzeit
aber zentrale Machtbereiche ausschlieÃt, suchte man im
Plenum nach theoretischen und methodischen Model-
len, die es ermÃ¶glichen, dem âpolitisch-weiblichenâ
Machtbereich mehr Bedeutung einzurÃ¤umen. Metho-
disch wurde vorgeschlagen, verstÃ¤rkt die Rollen der
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Frauen im Zeremoniell zu untersuchen. Theoretisch sah
man einen Weg von der Dekonstruktion der staatsge-
schichtlichen, mÃ¤nnlich geprÃ¤gten Geschichtsschrei-
bung des 19. Jahrhunderts, hin zu einer neuen Verfas-
sungsgeschichte mit integrierter Genderperspektive.

Der nÃ¤chste Beitrag von ELLINOR FORSTER
(Innsbruck) zum Thema âPolitische Kommunikation
frÃ¼hneuzeitlicher Damenstifte â âMÃ¶glichkeiten und
Grenzen der Einflussnahmeââ knÃ¼pfte an die voran-
gegangenen Diskussionen zum Politikbegriff an. Forster
schickte ihrem Referat voraus, dass der Untertitel von
einem PolitikverstÃ¤ndnis ausgehe, der âPolitikâ als et-
was Separates, vom âPrivatbereichâ Getrenntes denke,
was eigentlich nicht der Situation der FrÃ¼hen Neuzeit
entspreche. Sie sei dieser Problematik ausgewichen, in-
dem sie in den letztenMonaten verstÃ¤rkt mit demNetz-
werkansatz gearbeitet habe. Um den Machtbereich der
Ãbtissin aufzeigen zu kÃ¶nnen, stellte sie drei zentra-
le Kommunikationsbereiche des SÃ¼dtiroler Damenstifts
Sonnenburg in den Mittelpunkt ihrer Untersuchungen:
Der erste umfasste die Differenzen mit den Institutio-
nen auÃerhalb des Stiftes, zum zweiten gehÃ¶rte die
Huldigung zur inneren Festigung und im dritten ging es
um die Mitsprache des Stiftes im Tiroler Landtag und
die Beziehung zum LandesfÃ¼rsten. Indem Forster das
Schwergewicht auf den zeremoniellen und symbolisch-
kommunikativen Austausch legte, war es ihr mÃ¶glich,
die weibliche MachtausÃ¼bung im Kontext der âinstitu-
tionalisiertenâ landesfÃ¼rstlichen Herrschaft aufzuzei-
gen. Sie schloss mit der Beobachtung, dass die Ãbtissin
auch in ihrer Rolle als Gerichtsinstanz akzeptiert war
und dementierte damit das von der bisherigen Forschung
konstruierte Bild der âwohlwollenden Mutterâ. Als sol-
che sei die Ãbtissin auch von den Zeitgenossen nicht
wahrgenommen worden, so ihre Quellenbefunde.

Auch CORINA BASTIAN (Bern) ging es in ihrem Re-
ferat um âMÃ¶glichkeiten und Grenzen weiblicher Ein-
flussnahmen im Spanischen Erbfolgekrieg (1701-1715)â.
Sie untersuchte die Korrespondenz zwischen Madame de
Maintenon, âIntermÃ©diaireâ von Ludwig XIV. am Hof
von Versailles und der Princesse des Ursins, Kammer-
dame der spanischen KÃ¶nigin und Beraterin des jun-
gen KÃ¶nigspaares am Hof von Madrid. Da beide Frau-
en die Beziehungen zwischen dem franzÃ¶sischen und
dem spanischen Hof maÃgeblich beeinflussten und ih-
re Aufgaben und HandlungsspielrÃ¤ume mit denen von
Botschaftern vergleichbar waren, ging Bastian im Refe-
rat der Frage nach, ob man von einer âspezifisch weibli-
chenâ Form der Diplomatie sprechen kÃ¶nne. Dazu ver-
glich sie die Korrespondenz der zwei âamtlosenâ Hofda-

men mit der âformalenâ zeitgenÃ¶ssischen Botschafter-
korrespondenz nach qualitativen, quantitativen, inhaltli-
chen und formalen Kriterien. anschlieÃend zeigte sie an-
hand von Beschreibungen zeitgenÃ¶ssischer Memoiren-
literatur auf, wie die Einflussnahme beider Frauen ohne
Amtsbefugnisse von auÃen bewertet wurde.

Im Plenum wurde die Frage diskutiert, was denn nun
an dieser Form von Diplomatie âweiblichâ sei. Man kam
zum Schluss, dass das aus heutiger Sicht erscheinende
âBesondereâ in der bereits mehrmals erwÃ¤hnten, tra-
ditionell polit-historischen Denkstruktur und seiner Be-
grifflichkeit bestÃ¼nde, wo Politik nur von offiziellen
Amtsinhabern ausgefÃ¼hrt wÃ¼rde.

Den Kernfragen der letzten drei Referate wurde am
anschlieÃenden Round Table mit dem Titel âGeschlech-
tergeschichte des Politischen â neue Perspektiven oder
alter Hut?â nochmals nachgegangen. Unter der Leitung
von CLAUDIA OPITZ-BELAKHAL (Basel) diskutierten
Corina Bastian (Bern), MONIKA MOMMERTZ (Berlin
/ ZÃ¼rich) und MICHAELA HOHKAMP (Berlin). Die
âneue Politikgeschichteâ habe Furore gemacht, aber was
kann der Begriff âGenderâ in der neuen Politikgeschich-
te leisten und ist Geschlecht Ã¼berhaupt eine sinnvol-
le analytische Kategorie? Das war die zentrale Frage der
angeregten Abenddiskussion. Zuerst diskutierte das Po-
dium allgemein Ã¼ber Macht und Politik in der Ge-
schlechtergeschichte. Feminismus als einer der Kernein-
flÃ¼sse auf die konservative Geschichtswissenschaft ha-
be die Grenze zwischen politischer und nicht politischer
Geschichte schon langeÃ¼berschritten. Nach einemkur-
zen ForschungsÃ¼berblick zu den frÃ¼hneuzeitlichen
AnsÃ¤tzen der neuen Politikgeschichte wurde deutlich,
dass zwar Kategorien der Kultur- und Sozialgeschich-
te, insbesonders die Aufmerksamkeit fÃ¼r Zeremoni-
ell und Ritual sowie der Netzwerkgedanke teilweise
in die ForschungsansÃ¤tze der neuen Politikgeschich-
te integriert wurden, nicht jedoch die Kategorie Ge-
schlecht. Die Podiumsteilnehmerinnen wurden mit der
Frage konfrontiert, wie in ihren Augen mÃ¶gliche An-
sÃ¤tze der Geschlechtergeschichte der FrÃ¼hen Neu-
zeit innerhalb des Forschungsfeldes der neuen Politik-
geschichte konkret aussehen kÃ¶nnten. Michaela Hoh-
kamp argumentierte, dass unser PolitikverstÃ¤ndnis Re-
sultat einer historischen Entwicklung und zugleich Re-
sultat einer Wissenschaft sei, die diesen historischen
Prozess unreflektiert wiederholt habe. Es sei also die
Aufgabe der Geschlechtergeschichte, das Fach in sei-
nen Grundfesten zu erschÃ¼ttern. Sie warnte beson-
ders davor, zeitgenÃ¶ssische Kategorien unhinterfragt
zu Ã¼bernehmen und damit denselben Fehler wie die
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traditionelle Geschichtswissenschaft zu begehen. Am
Beispiel des in der Politikbeschreibung gÃ¤ngigen Be-
griffs des âDynastiewechselsâ erlÃ¤uterte Hohkamp ih-
re Sichtweise: Die Zuschreibung âDynastiewechselâ sei
selbst das Produkt eines historischen Prozesses, der dar-
auf basiere, dass Macht geschlechtsspezifisch konnotiert
und als solche also schon âvergeschlechtlichtâ sei. Um
nicht die zeitgenÃ¶ssische Kategorie unreflektiert zu
Ã¼bernehmen, plÃ¤dierte Hohkamp fÃ¼r einen neuen
Genealogiebegriff, der âGeneagraphieâ lauten kÃ¶nnte.

Monika Mommertz ihrerseits hinterfragte die Ka-
tegorie âGeschlechtâ und gelangte zum Schluss, dass
Geschlecht allein zur Beschreibung historischer Prozes-
se nicht ausreiche, schon gar nicht in der Form des
individualistischen VerstÃ¤ndnisses, dass sich auf das
moderne Subjekt beziehe. Sie erinnerte nochmals dar-
an, dass wir unsere Begriffe und Kategorien als Werk-
zeug verstehen mÃ¼ssen und forderte entsprechend da-
zu auf, einen neuen Politikbegriff zu kreieren, der das
âGenderingâ sichtbar mache, mÃ¶glichst strategisch die
neue Politikgeschichte hinterfrage, geografisch auf Eu-
ropa anwendbar und zudem geeignet fÃ¼r die Analyse
frÃ¼hneuzeitlicher Gesellschaften sei. Nur am Rande sei
vermerkt, dass auch nach Aufhebung des Round Table
dieser alles zu leistende Begriff noch nicht gefunden war.

Inhaltlich zielte das erste Referat am Samstagmor-
gen in der Sektion âGeschlecht und Wissenâ auf die
AuflÃ¶sung des binÃ¤ren Geschlechtsbegriffs. In letz-
ter Konsequenz wÃ¼nschte HEINZ-JÃRGEN VOSS eine
Brechung der geschlechtsgebundenen Pronomina auch
beim vorliegenden Tagungsbericht. Die Diplombiolo-
gin VoÃ (Hannover/Bremen) beschÃ¤ftigte sich in ih-
rem Vortrag mit der Konstituierung von âGeschlechtâ
in modernen biologischen und medizinischen Wissen-
schaften. Am Beispiel des â historischen wie aktuellen
- Umgangs mit Hermaphroditismus untersuchte sie die
Frage, wie gesellschaftliche Vorannahmen in die Me-
dizin eingehen, und umgekehrt die medizinische For-
schung gesellschaftliche Annahmen prÃ¤gen. Dabei be-
griff sie die binÃ¤re Geschlechtlichkeit als Akt der so-
zialer Herstellung. Medizinische Untersuchungskatego-
rien seien binÃ¤rgeschlechtlich, die einen Menschen, der
mit uneindeutiger geschlechtlicher Markierung auf die
Welt kommt, als StÃ¶rquelle definierten und diesen dann
pathologisierten. Die aktuellen Signalkaskaden zur Ge-
schlechterbestimmungen innerhalb der Humanbiologie
oder Medizin fÃ¼hrten vom genital ridge (Genitalfur-
che) Ã¼ber die sog. bipotential gonad (undifferenzier-
te KeimdrÃ¼se) zu der Aufspaltung in ovary (âweibli-
che KeimdrÃ¼seâ: Eierstock) oder testis (âmÃ¤nnliche

KeimdrÃ¼seâ: Hoden), die dann die weitere Entwick-
lung des Genitaltraktes durch die âAusschÃ¼ttung von
Hormonenâ steuerten. Obwohl der derzeitige Erkennt-
nisstand in der Biologie bereits die MÃ¶glichkeit bie-
te, von der binÃ¤ren Beschreibung der Geschlechtsbe-
stimmung abzuweichen, werde in der Praxis die Zu-
gehÃ¶rigkeitszuweisung zu dem einen oder anderen Ge-
schlecht anhand der GrÃ¶Ãe von Klitoris-Penis Neuge-
borener vorgenommen, die standardisierten MaÃen ent-
sprechen mÃ¼ssten. Auf allen Ebenen der Geschlechts-
bestimmung wirkende Faktoren fÃ¼hrten zur gradu-
ell unterschiedlichen Ausformung des physischen Ge-
schlechts. VoÃ plÃ¤dierte daher fÃ¼r eine AuflÃ¶sung
des traditionell bipolaren Geschlechtermodells.

In der anschlieÃenden Diskussion fÃ¼hrte die An-
nahme einer Zwischengeschlechtlichkeit zu der Frage
nach dem Umgang mit diesem Erkenntnisstand bezo-
gen auf die historische Geschlechterforschung. In his-
torischen ZusammenhÃ¤ngen werden die binÃ¤ren Ka-
tegorien als relevant erachtet. Das naturwissenschaftli-
che Paradigma steht demnach einem historischen Ent-
wicklungsprozess gegenÃ¼ber. Offen blieb die Frage,
ob daher notwendigerweise letztlich andere Kategorien
oder Codes zur Beschreibung und BegrÃ¼ndung sozia-
ler Hierarchien heranzuziehen seien.

ULRIKE KLÃPPEL (Berlin) beschÃ¤ftigt sich in ih-
rer Dissertation mit der Entstehung des Konzepts âgen-
derâ und analysiert die historischen Voraussetzungen,
Probleme und Konstellationen, unter denen die Katego-
rie Geschlecht als ein grundsÃ¤tzlich verÃ¤nderliches
Konstrukt entstand. Exemplarisch fÃ¼r die sexualpoli-
tische Rolle der Medizin berichtete KlÃ¶ppel von prak-
tischer Geschlechtsklassifikation am Beispiel des Um-
gangs mit dem Hermaphroditismus im 18. Jahrhundert.
In der AufklÃ¤rung haben sich die Mediziner zu Exper-
ten fÃ¼r Geschlechtsfragen stilisiert. Dies fÃ¼hrte u.a.
zu einer neuen Definition von Hermaphroditismus, die
Kriterien der Geschlechtszuweisung orientierten sich da-
bei an Menstruation, Hoden und âNeigungâ. Ziel und
Motivation fÃ¼r eindeutige Geschlechtszuweisung sei in
dem Erhalt der gesellschaftlichen Ordnung sowie der re-
ligiÃ¶sen Absicherung der Zweigeschlechtlichkeit zu se-
hen. KlÃ¶ppel konstatierte ein BemÃ¼hen der Ãrzte, ei-
nerseits den Wunsch von erwachsenen Hermaphroditen
nach eindeutigem Geschlecht wunschgemÃ¤Ã zu unter-
stÃ¼tzen, sowie gleichzeitig die BefÃ¼rchtungen durch
falsche Geschlechtszuweisung negative Folgen fÃ¼r das
Individuum zu provozieren. Ãberraschenderweise haben
die Ãrzte nicht so stark wie vermutet in die Selbstzu-
schreibungen der eigenen Geschlechtlichkeit eingegrif-
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fen. Die Mediziner der AufklÃ¤rung intendierten zwar
eine Ãberwachung des (ehelichen) Geschlechtsstatus,
verwirklichten diese jedoch nicht.

Die Sektion âGeschlecht und Wissenâ wurde mit ei-
nem Vortrag von ULRIKE KRAMPL (Tours) zu âMagie,
Schrift und Geschlecht in Paris in der ersten HÃ¤lfte
des 18. Jahrhundertsâ beendet. Pariser Polizeiakten be-
legen, dass vorwiegend MÃ¤nner beschuldigt wurden,
magische Dienste gegen Entgelt angeboten zu haben. Ih-
ren KundInnen versprachen sie irdisches GlÃ¼ck, Geld,
Liebe, Gesundheit oder sozialen Aufstieg. Der gesell-
schaftspolitische und kulturgeschichtliche Kontext des
PhÃ¤nomens WunderglÃ¤ubigkeit stehe einerseits im
Kontext der geschlechtsspezifischen Verfasstheit von
Glauben und andererseits in der Ausdifferenzierung der
EigentumsverhÃ¤ltnisse, so Krampls These. Zentrales
Medium der praktizierten Magie stellten dabei Text und
Schrift dar, als gedruckte Rezeptsammlungen in Buch-
form mit satanischer Markierung oder als handgeschrie-
bene HeilsprÃ¼che sowie Geister-Anrufungen, die am
KÃ¶rper zu tragen oder zu rezitieren waren. Die Schrift-
lichkeit der magischen Praxis rekurriert dabei auf zwei
zentrale Momente. Erstens bezog sich die Inszenierung
des Magischen Wissens ganz bewusst auf liturgische
Praxis und erzielte damit eine Statusanhebung. Zwei-
tens funktionierte die AusÃ¼bung der betrÃ¼gerischen
Magie nur Ã¼ber den Zugang zur Schrift, d.h. Ã¼ber
die FÃ¤higkeit zu lesen und schreiben. Schrift mach-
te MÃ¤nner dadurch zu âzentralen Akteuren im Hand-
lungsmodus Magieâ. Auf Seiten der HandlungstrÃ¤ger
in der SphÃ¤re des Ãbersinnlichen wurde der schriftli-
che Raum des mÃ¤nnlichen âMagiersâ vorsichtig kon-
trastiert mit der oralen Ãberlieferungstradition der weib-
lichen âHexeâ.

Die anschlieÃende Diskussion betonte die Notwen-
digkeit, Geschlecht als mehrfachrelationale Kategorie zu
konzeptualisieren. Auch wurde die Frage aufgeworfen,
ob nicht das handgeschriebene (und nicht das gedruckte)
Buch als Inbegriff von Geheimhaltung und Distinktions-
praxis zu verstehen sei. Die Verschriftlichung in Druck-
form berge die Gefahr der Entzauberung, nur der Hand-
schrift hafte die Aura des Magischen an. Zudem stelle die
Inszenierung des Magischen in klarer Anlehnung an das
kirchliche Ritual eben diese durch die profane Praxis in
Frage.

In der Abschlussdiskussion wurde die methodische
Reflektiertheit der einzelnen Referate lobend erwÃ¤hnt,
sowie die Vielfalt der vertretenen Disziplinen und der
fruchtbare interdisziplinÃ¤re Austausch. Vielfache po-

sitive ErwÃ¤hnung fand die herzliche, offene und anti-
hierarchische AtmosphÃ¤re der Tagung, nicht zuletzt ge-
prÃ¤gt durch die phantastische Verpflegung und die aus-
fÃ¼hrlichen GesprÃ¤che in abendlichen Runden in der
âTrinkstubeâ der Akademie Hohenheim. Die nÃ¤chste
Tagung des AK Geschlechtergeschichte FrÃ¼he Neuzeit
wird vom 6.-8. November 2008 zum Thema âGeschlech-
terkonflikteâ stattfinden.

[Der Bericht wurde verfasst fÃ¼r die FrÃ¼hneuzeit-
Info, Heft 1 (2008)]
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I. Konstruktion der MÃ¼tterlichkeit
Claudia Resch, Wien
âdomit die schwangern fawen einen trost zur hand

hettenâ. Seelsorgerliche Geburtsvorbereitung im 16.
Jahrhundert.

Iris Gruber-La Sala, Erlangen-NÃ¼rnberg
Kindsmord in franzÃ¶sischen und italienischen Tex-

ten der FrÃ¼hen Neuzeit

Damien Tricoire, MÃ¼nchen / Paris
Kultur und Struktur. Die Ausbreitung des staatlichen

Marienpatronats im 17. Jahrhundert und die Geschlech-
tergeschichte.

II. Geschlecht und neue Politikgeschichte
Bettina Braun, Mainz
Frauen zwischen Familie(n) und grosser Politik. Die

Kaiserinnen in der FrÃ¼hen Neuzeit.

Ellinor Forster, Innsbruck
Politische Kommunikation frÃ¼hneuzeitlicher Da-

menstifte. âMÃ¶glichkeiten und Grenzen der Einfluss-
nahmeâ.

Corina Bastian, Bern.
Weibliche Diplomatie? Von den MÃ¶glichkeiten und

Grenzen weiblicher Einflussnahme im Spanischen Erb-
folgekrieg (1791â1715).

Round Table: Geschlechtergeschichte des Politischen
â neue Perspektiven oder alter Hut?

Es diskutierten: Corina Bastian, Bern; Michaela Hoh-
kamp, Berlin; Monika Mommertz, Berlin/ZÃ¼rich

Leitung: Claudia Opitz-Beelakhal, Basel
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III. Geschlecht und Wissen
Heinz-JÃ¼rgen Voss, Hannover/Bremen
Konstituierung von âGeschlechtâ in modernen

biologisch-medizinischen Wissenschaften. Ausgangs-
punkt Hermaphroditismus.

Ulrike KlÃ¶ppel, Berlin

Das âReich der Hermaphroditenâ entschleiern. Auf-
klÃ¤rungsanspruch der Medizin und Theorie-Praxis-
Probleme im 18. Jahrhundert.

Ulrike Krampl, Tour
Magie, Schrift und Geschlcecht in Paris in der ersten

HÃ¤lfte des 18. Jahrhunderts.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
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